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Lesepredigt

21. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (26. August 2012)

Ev: Joh 6,60-69

Liebe Schwestern und Brüder,

Wer kennt nicht die Erfahrung, dass jemand viel redet und letztlich wenig sagt? Es werden manchmal große Sonntagsreden geschwungen, auch in der Kirche, die sich in Worten erschöpfen, die zwar gut und schön, so richtig und wichtig klingen, aber kaum jemand versteht, was da gemeint ist, worum es eigentlich geht. Manchmal wird auch sehr salbungsvoll und schwulstig um etwas herumgeredet, weil man sich scheut, klar und deutlich die eigene Meinung und Überzeugung zu vertreten. Dabei ist ein klares, ein deutliches und eindeutiges Wort oft so notwendig, um für alle am Gespräch Beteiligten zu wissen, wo man dran ist, worum es geht.

Manche Sitzungen und auch Predigten leiden am „Wortdurchfall“, ein Begriff, den der bekannte Pastoraltheologe Paul Michael Zulehner aus Wien geprägt hat.

Wer immer das Wort ergreift, hat damit auch die Verpflichtung und die  Verantwortung, so klar und deutlich wie möglich zu sagen, was er damit meint. Wenn wir ernst nehmen, was Dialog bedeutet, gilt es immer neu viel zu lernen im eigenen Gesprächsverhalten. Für eine gute Gesprächskultur, für faires Streiten und offene Auseinandersetzungen brauchen wir die Bereitschaft zum aufmerksamen Zuhören, aber auch zum klaren Antworten. Wir brauchen den Mut, uns nicht hinter Floskeln zu verstecken, sondern zu sagen, was wir meinen.

Im heutigen Evangelium wird Klartext geredet. Jesus eckt an. Jesus erregt Anstoß, nicht nur bei seinen Gegnern oder Feinden, die er immer wieder vor den Kopf stößt, sondern auch bei seinen Anhängern, Jüngern und Freunden.

Wir befinden uns im sechsten Kapitel des Johannes Evangeliums, in dem wir die „Brotrede“ in der Synagoge von Kafarnaum hören. Es ist das längste der 21 Kapitel des gesamten Johannesevangeliums. Es ist – wie so oft bei Johannes ein ständiges Hin und Her, ein Für und Wider, Pro und Kontra, Frage und Antwort, aber auch Frage und Gegenfrage. So wie hier am Ende dieses eben gehörten Abschnitts.

Jesus hat das Murren, den Unmut, den versteckten oder geäußerten Ärger, den angesammelten und aufgestauten Groll seiner Jünger längst bemerkt.

Als unerträglich haben sie seine Worte empfunden, als Zumutung.

Jesus versucht nicht, sie zu beschwichtigen, zu beruhigen. Er redet ihnen nicht gut zu. Er bittet sie nicht um Verständnis und Geduld. Er nimmt kein Blatt vor den Mund. Er schont sie und sich nicht. Er nimmt offensichtlich in Kauf, dass sie ihn verlassen, so wie es ja vorher auch ausdrücklich erwähnt wird. Er stellt sie vor die Entscheidung. Er sagt klipp und klar: Wollt auch ihr weggehen?

Wer sich dieser Frage stellt, wird eine Antwort finden müssen. Er wird dadurch selbst vor eine Entscheidung gestellt, die er zu treffen hat.

Immer mehr wird von den Gläubigen eine persönliche Entscheidung gefordert. Man kann nicht mehr einfach – wie in früheren Zeiten – nur im Strom mitschwimmen, in der Masse mitlaufen. Man gehört und geht heute nicht mehr einfach zur Kirche. Man ist nicht mehr einfach gläubig. Es ist die persönliche Überzeugung und Entscheidung jedes einzelnen gefragt. Die Volkskirche wird immer mehr zur Entscheidungskirche. Das ist gut so.

Petrus gibt uns stellvertretend eine Steilvorlage. Er legt in der Gegenfrage und im anschließenden Bekenntnis ein eindeutiges Geständnis ab.

Kann ich mich seinen Worten anschließen, mich darin wiederfinden?

Kann ich ehrlichen Herzens auch sagen: Du hast Worte ewigen Lebens. Ich bin zum Glauben gekommen und habe erkannt: Du bist der Heilige Gottes.

Die Frage Jesu hat es in sich. Ebenso die Antwort des Petrus.

Die Grenze zwischen denen, die glauben und nicht glauben, lässt sich nicht so einfach ziehen; sie verläuft ja auch in uns selbst. Gibt es nicht oft genug in unserer eigenen Brust zwei und noch mehr Seelen? Steckt nicht in uns selbst das Ja des Glaubens aber auch das Nein des Unglaubens, das Ja des Vertrauens und das Nein der vielen Zweifel?

Ich bete darum oft: Ich glaube, hilf du meinem Unglauben! Oder wie wir es im Lied von unseren leeren Händen besingen: „Ich möchte glauben, komm mir doch entgegen“, weil mein eigenes Leben von Zweifeln übermannt ist.

Lassen wir uns, lasse ich mich zum Schluss noch einmal in einigen Augenblicken der Stille von Jesus fragen, ob ich weggehen will!

Lassen wir uns, lasse ich mir von der Gegenfrage des Petrus und seinem Bekenntnis helfen!

Wo bin ich zum Glauben an ihn gekommen? Wie kann ich erneut zum tieferen persönlichen Glauben an ihn kommen? Wie kann ich es ihm auch sagen? 
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